
108 Dr. O. Schoetensack: Der durchlochte Zierstab (Fibula) aus Edelhirschgeweih von Klein-Machnow.

halb derselben hat die Oberfläche des Geweihes die
natürliche Rauheit behalten, von da an ist sie aber bis
zu dem splitterig abgebrochenen Ende fein geglättet,
was den zahlreich vorhandenen Kritzen zufolge wohl mit
Feuersteinschabern ausgeführt wurde. Auf dieser so
vorbereiteten Fläche wurden etwa 1 mm tiefe Ritzzeich
 nungen angebracht, die mit einer schwarzen Masse 1 )
ausgefüllt sind. Die Zeichnungen ziehen sich in drei
Gruppen über den Gegenstand der Länge nach hin; sie
sind in Abb. 3b aufgerollt wiedergegeben. Auf den ersten
Blick könnte man sie für lineare Verzierungen halten,
bei genauerer Betrachtung sieht man jedoch, daß es sich
um bestimmte Vorwürfe handelt, die der primitive
Künstler für seine Arbeit wählte.

In A (Abb. 3 b) scheint ein Stellnetz dargestellt zu
sein mit unten leider nicht mehr erhaltenem Eingang. Die
einzelnen Kammern verengen sich jeweils trichterförmig
und endigen oben schließlich in eine spitz zulaüfende Fang
kammer. — Das Stellnetz zum Fang von Fischen (oder
Enten mittels einer Lockente) kann nur in flachem, ruhi
gem Wasser angewandt werden, was nach der oben
angegebenen Schichtenfolge der Fundstelle bei Klein-
Machnow der Fall gewesen sein dürfte. In B scheinen
durch Zaunflechtwerk hergestellte Labyrinthe dargestellt
zu sein, in welche die Fische getrieben wurden, und in C
komplizierter zusammengesetzte Netz- oder Reisigwände.
Oben bei B scheint eine verstellbare Zaunwand dar
gestellt zu sein, die wohl dazu diente, den linkem Gang

mit den Bakairizeichnungen vorliegt. Daß die Skulptur
von Lorthet sehr wahrscheinlich einen Schild darstellen
soll, der nach Art der Holzschilde der Australier mehr
zum Schutze der Hand und zum Parieren als zur Deckung
des Körpers diente, das beabsichtigen wir an anderer
Stelle weiter auszuführen.

In gleicherweise durchbohrte und ebenfalls mit Ritz
zeichnungen versehene Geweihstangen wie die von Klein-
Machnow finden sich bekanntlich fast in jeder Nieder
lassung der paläolithischen Renntierjäger. Selbstver
ständlich wurde von diesen aber das Geweih des von

ihnen hauptsächlich gejagten Cerviden bevorzugt, das,
eine völlig glatte Oberfläche aufweisend, sich zum An
bringen gravierter Umrißzeichnungen und Reliefskulp
turen ohne weitere Vorbereitungen vortrefflich eignete.
Das Gerät aus Edelhirschgeweih aus der Havelniederung
ist aber durchaus das gleiche, und die Art und Weise, es
zu schmücken, erinnert derart an die Gepflogenheit der
Paläolithiker, daß wir berechtigt sind, eine Tradition aus
der älteren Steinzeit in dem der jüngeren Steinzeit sich
nähernden Funde zu vermuten. Damit gewinnt er eine
große Bedeutung für die Urgeschichtsforschung. Er be
stätigt unsere Annahme, die wir bereits anläßlich eines
Fundes am Burtnecksee (Livland), Zeitschr. f. Ethnologie
1903, S. 378, aussprachen, daß ein Teil der Renntierjäger
des westlichen Europa, wohl dem Rückzuge des von ihnen
bevorzugten Wildes folgend, eine nordöstliche Richtung
einschlug und sich hier den durch das mildere post-

Abb. 3a. Zierstab auS&lt;'Edelhirschgeweill. Gefunden bei Klein-Machnow. Y3 natürl. Größe.

zu schließen, nachdem die Fische hineingetrieben waren.
Bemerkenswert ist die naive Art, in welcher der primitive
Künstler sich half, um die Mittelwand, die er wegen der
unten abzweigenden Augensprosse (die bezügliche Stelle
ist uneben und porös) nicht bis an das Ende fortführen
konnte, dennoch möglichst vollständig zur Darstellung
zu bringen: Er setzte kurz entschlossen das fehlende
Stück links daneben. Es erinnert uns diese Manier an

die Gepflogenheit der Bakairi, die, wie K. v. d. Steinen
in seinem Buche über die Naturvölker Zentralbrasiliens
(Berlin 1894) gezeigt hat, bei ihren Rindenzeichnungen
die Hautmuster der Schlangen, welche sie aus Raum
mangel nicht mehr auf dem Körper selbst anbringen
können, einfach daneben setzen. Übrigens finden wir
die gleiche Erscheinung auf einem Basrelief in Renn
geweih aus» paläolithischen Schichten von Lorthet (Hautes-
Pyrénées), das von Ed. Piette in L’Anthropologie 1896,
p. 408, abgebildet ist. Dieser hervorragende Forscher
meint freilich, daß die Schlange in einem „cadre orne
menté“ eingeschlossen sei; es kann aber kaum einem
Zweifel unterliegen, daß hier eine vollständige Parallele

M Die von Herrn Prof. Dittrich freundlichst ausgeführte
Analyse ergab bei gelindem Glühen der Masse auf dem Platin
blech wohlriechende empyreumatische Dämpfe ; bei stärkerem
Glühen erfolgte Verkohlung des größeren Teiles. Der geringe
Rückstand war in Salzsäure löslich bis auf winzige Sand
teilchen und zeigte neben geringen Spuren von Eisen ziem
liche Mengen von Kalk. Es ist also allem Anscheine nach
durch Ruß schwarz gefärbtes Harz, dem absichtlich oder zu
fällig etwas unorganische Substanz beigemischt ist, zur Aus
füllung der Ritzzeichnungen verwendet.

glaziale Klima bedingten veränderten Lebensverhältnissen
anpaßte. Anstatt des von den paläolithischen Renntier
jägern zur Darstellung gebrauchten Wildes wählte die
vorzugsweise mit dem Fischfang sich beschäftigende Be
völkerung der Havelniederungen in postglazialer Zeit
ihre sinnreichen Vorrichtungen für den Fischfang als
Vorwurf für ihre Zeichnungen, die uns schon ganz wie
lineare Verzierungen anmuten. Auch die Ausfüllung der
eingeritzten Linien mit einer von dem Untergründe in
Farbe abstechenden Masse erinnert ungemein an die von
den neolithischen Töpfern ausgeübte Praxis. Dieser Fall
bekräftigt uns zugleich in unserer Auffassung, daß auch
die geometrischen Muster der neolithischen Keramik
Kerbschnittmustern 2 ) aus Holz nachgebildet sind, die ja

.*) Daß diese älter als die von den neolithischen Töpfern
verwendeten Ornamente sind, ergibt sich aus den Schnitze
reien der paläolithischen Renntierjäger, die ebenso, wie
die Eingeborenen Australiens, Tongefäße nicht kannten.
Bei beiden finden sich in Bein bzw. Holz geschnitzt zum
Teil dieselben Muster wie sie die Keramik der jüngeren Stein
zeit aufweist (vergl. das unter der Presse befindliche Werk
von Ed Piette: L’art pendant l’âge du renne; Taf. 16 u. 93
[Schnurornament], Taf. 36 [Zickzackband], Taf. 78 [Flecht
motiv] usw.; R. Brough Smyth : The aborigines of Victoria,
London 1878, Fig. 33 bis 38, und A. Götze: Die Gefäßformen
und Ornamente der neolithischen schnurvei-zierten Keramik
im Flußgebiete der Saale, Jena 1891, Taf. 2). Da allem An
scheine nach die Ornamentik der neolithischen Tongefäße
uns nur Fragmente aus dem reichhaltigen Mosaik der Holz
schnitzmuster jener Periode überliefert, so wird sie uns leider
auch nur dürftige ethnologische Aufschlüsse geben können.
Wir behalten uns vor, dieses Thema an anderer Stelle aus
führlich zu behandeln.


